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Yag CGeerder Gräser-D

Der Juni ist die Zeit der Grasblüthe, also die Zeit
der Entfaltung ungewürdigterSchönheit. Jn den Einzeln-
heiten meist zu klein, um dem nichtsuchendenAuge aufzu-
fallen, bleibt die Schönheitder Grasblüthe'·verborgen,da

Niemand sein Auge für"einNichts bewaffnet——und wo-

von wir nichts wissen, das ist uns Nichts·
Alle Welt preist das Lob der Wiese; sie fehlt in kei-

nem gefühlvollenGedichte— aber nur Wenigedurchdringen
sie mit zergliederndemAuge. Jhr allwaltendes Grün dient

nur als Hintergrund für die Wiesenblumen, und dochhat
auch dieser Hintergrund seine ihm eigenenBlüthen, die

nicht minder schönsind als die bunten, wenn auch beschei-
dener.

Da liegt die prangende Wiese im Morgenglanze vor

uns, eingerahmt ringsum von Wald, ein Wappenzeichen
unseres grünenNordens, um welches uns der Südländer

herzlichbeneidet. Die lechzendenZungen der Sonnenstrah-
len schlürfteneinen Thautropfen nach dem andern ein, die

««)Der Artikel ist der nur wenig veränderte Abdruck eines

Abschnittes aus einein größerenWerke des Herausgebers Da

gewiß nur wenige Leser ini Besitz dieses Buches sind, so wird
Dies um so weniger Anstoß finden, als eine neue Bearbeitnng
des interessanten Stoffes gewiß unwillkürlich in die Bahnen
und Formen des vorliegenden Abschnittes gerathen sein würde-
die inir damals, als ich ibn schrieb, als die angemessenstener-

schienen. Es kam mir daher am ehrlichsten vor, durch den

Wiederabdruckeinzugesteben: ich konnte es nicht besser machen.

Das aber gerade jetzt das Auge der Leser und der sinnigen
Lcsckiullm Alls das »Herr der Gräser« gelenkt werde- Wild Se-
wiß allgemein gebilligt werden« Die Figuren sind neu ge-

schnitten.

an den Grasblättern über Nacht sich angehängthatten.
Die Wärme des neuen Tageslichtes durchdringtWald und

Wiese und ruft jenen unsichtbar verborgenen Vorgang ins

Leben, auf welchem das Geheimniß des Wachsens der

Pflanze großentheilsberuht: die Verdunstung Sie soll
uns jetzt ein kleines wunderreiches Schauspiel bereiten.

Tausend kleine Fesseln werden jetzt vor uns gesprengt;
über Nacht traten zahlloseBlüthen und Blättchen vollends

dicht heran an die Pforte zum sonnenhellen Leben — nun

öffnet sie sichund die Harrenden treten hinaus.
Ein trockner Graben bietet uns zu unserer Beobachtung

gute Gelegenheit. Wie Wegelagerer ducken wir uns hinein,
und über seinen Wall lugen wir über die Wiesenflächehin.
Kein Lüftchenbewegt die zahllosen Grashalme, über die

wir von hier aus wie über ein wallendes Kornfeld hinweg-
schauen.

So brauchen wir’s. Nun aufgefchaut! Richtet das

Auge so, daß die blüthenbeladenenGrasrispen gerade vor

jenem gegenüberliegendenWaldesdunkel hell hervortreten.
Wäre es nicht ein rohe Beleidigung des stillen lebenzau-
bernden Vorganges, so würde ich was wir erblicken, mit
einem Tirailleurfeuer vergleichen. Bald hier, bald da

fahren aus dem Gewimmel der Grasblüthenkleine Rauch-
wölkchenauf, die ebenso schnell verweht sind wie sie er-

schienen,um immer wieder neuen Platz zu machen, die bald

näher, bald ferner, bald rechts, bald links aufsprühen.
Was wir sehen, sind wirklichkleine Entladungen, und ver-

gleicht man die Größe der geworfenen Geschosse und die

von ihnen durchflogeneStrecke mit denen einer Kanone, so
ist vielleichthier wie dort das Kraftverhältnißbeinahe das
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gleiche. Die Kanonen sind die Staubbeutel der Gräser,

welche ihren Blüthenstaubverschießen.— Hier ließ sich
eben eine goldgrüne Kaiserfliege, Mosca Ceasar, einen

Augenblickauf einer in voller Blüthe stehenden Grasrispe
nieder, und schütteltdurch ihr Gewicht den leichten zarten
Bau, daß aus Hunderten von Staubbeuteln der Blüthen-
staub umherstiebt. Ein leichter Luftzug thut dasselbe in

größeremUmfange, und macht uns seinen Weg sichtbar
durch den aufgewehten Blüthenstaub

Jetzt haben eben Tausende der vor uns an ihren haar-
feinen Fädchen aufgehängtenreifen Staubbeutel in dem

warmen Sonnenschein den letzten Rest der Feuchtigkeit
vollends verdunstet, welche in ihren Zellen eingeschlossen
war. Erst wenn das geschehen, springt die bis dahin
ringsum verschlosseneHaut der Staubbeutel mit einer ge-

wissen Gewalt auf, welche den Blüthenstaubweit umher-
schlendert. Dies ist es, was wir sehen; ein winzig kleiner

Vorgang, der nur durch hundertfältigeWiederholung un-

serem Auge zur Erscheinung kommt.

Die unaussprechlich kleinen Körnchen des Blüthen-

staubes, jedes eine entwickelungsfähigeZelle, einen flüssi-

gen Inhalt in zwei Häuten einschließend,wurden dabei

wohl meist von den Lüften geraubt, aber es sielen deren

doch noch genug auf die zierlichen Narben der Pistille der

Grasblüthe, um in dem Fruchtknoten dieser keimbildendes

Leben zu wecken.

Sehen wir uns jetzt das schlichte,bescheideneVölkchen
der Gräser näher an.

Der Dichter schon, obgleich er vielleicht noch keines ge-

nau betrachtete, stellt herkömmlichdas schwacheGras dem

Eichbaum gegenüber. Der Unterschiedist freilichmächtig
groß,aber nicht so roh, wie man ihn sichmeist blos denkt.

Wenn man dabei nur die Gewalt der Masse und der Größe
im Auge hat, so könnte man ebenso gut die riesige Ulme

und die schlanke Brennnessel zu Kontrasten wählen, die

doch zu einer und derselben Pflanzenfamilie gehören,nahe
Verwandte sind.

Aber das Gras, das echte Gras, steht in einem Kon-

traste des Baues und der Bildung zur Eiche, wie zu allen

unseren Bäumen und zu der großen«Mehrzahlunserer
übrigenPflanzen, denen sichdie Gräser mit verwandt ge-
bauten Pflanzen als eine der zwei großenHauptgruppen
des Gewächsreichsgegenüberstellen.Von den etwa 140

bis 150 deutschenGrasarten hat keine einzige einen aus-

dauernden Halm; kein Gras hat andere, als die allgemein
bekannten streifenförmigenGrasblätter; keins eine andere,
als die aus bescheidenenSpelzen gebildete Blüthe. Sie

sind ein treu verbundenes Häuflein brüderlicherGesellen,
von denen sich keiner über die anderen erhebt. Ja, Gesellen
sind sie einander; ihre Geselligkeithat in der Sprache den

Begriff Wiese geschaffen, wie die geselligenBäume das

Wort Wald veranlaßten. Nur wenige Gräser ziehen das

vereinzelte Leben vor. Nicht der Wiesenbau des Land-

manns ist es, was ihnen die Geselligkeit erst aufzwingt.
Die Waldgräser stehen fast ohne Ausnahme, von denen

das Milisgras, Mjlium efkusum, seine ist, ebensodicht an-

einander geschaart beisammen.. Roggen, Weizen, Gerste,
Haferund Dinkel, die Würdenträger der deutschenGräser,
zwmgen Wir freilichzusammen, und sind sehr bös, wenn

sich andere Pflanzen in den Verein eindrängen;ja der

Trespe, demTaumellolchund der Quecke, alle drei Gräser,
nehmenWIV es besondersübel, wenn sie sich aus verwandt-
schaftllcher Anhangkichkeiterstere auf unseren Roggen-
feldeVILder zweite Unter dem Hafer und die Quecke überall

einschleicht.

Sie würden ihn nicht bilden können,wenn nicht·die meisten
Gräser ausdauernde Wurzelstöckebildeten und diesedurch
alljährlicheseitlicheSprossenbildung schnellganz dicht zu-
sammenrückten, eine geschlosseneGrasnarbe bildeten.
Wir wissen, daß die Graswurzel ein Schopf feiner Wurzel-
fasern ist, von welcher Regel nur wenige Ausnahmen be-

stehen. Die Blätter und den meist hohlen Halm, letzterer
wieder eine nur den Gräsern zukommendeBenennung des

Stengels, welche die Wissenschaftvon der Alltagssprache
angenommen hat, — kennen wir. An jenen unterscheiden
wir das eigentlicheBlatt von der Blattscheide. Mit

letzterer umschließtes den Halm oder, wenn es ein Wurzel-
blatt ist, ein anderes Blatt. Bei manchen Grasarten,
z. B. an dem bekannten Fuchsschwanz, Alopecurus pra-
tensis, ist die Blattscheide etwas aufgeschwollen und

unterscheidet sich daher leicht von dem dünnen Halm, den

sie umschließt. Die Knoten am Halme sind stets Ur-

sprungsstellenfür je ein Blatt, so daß zwischenzweiHalm-
knoten stets nur ein Blatt steht. Wo das Blatt, im

engeren Sinne, an der Scheide ansitzt, findet sichmeist ein

deutliches dünnes und durchscheinendesfarbloses Häutchen,
das Blatthäutchen, welches, so unbedeutend es scheint
und ist, doch nicht selten zur Unterscheidungübrigenssehr
verwandter Grasarten wesentlichbeiträgt.

Am Grasblatte fällt uns auf, selbst wenn es wie-am

Schilfrohrbis zollbreit wird, daß es nur gerade und dicht
nebeneinander verlaufende Streifen oder Adern hat, kein

Adernetz, wie die Blätter unserer Laubhölzerund so vieler
anderen Pflanzen. Es ist das ein nicht unwesentliches,
wenn auch nicht ausnahmsloses Merkmal der einen von

den zwei großenschon vorhin angedeuteten Hauptgruppen
des höherenGewächsreiches, zu welcher die Gräser ge-
hören.

Von ganz besonderem Bau aber ist die Grasblüthe;
einfach und schmucklos, und unser Interesse um so mehr
anregend, als dennoch darin so viel Abwechselungund

Manchfaltigkeit liegt, daß sämmtlicheGrasgattungen nach
den Verhältnissender Blüthe unterschieden werden können.

Schon die Anordnungen der einzelnenBlüthenzu einer

einfachen oder'"zusammengesetztenAehre, oder zu einer

Rispe, oder einem Köpfchen, oder einem Blüthen-
schweife, bringt große Abwechselungin die Gruppe der

Gräser. Roggen, Weizen, Gerste und Quecken sind allge-
mein bekannte Beispiele des Aehrenbaues;der Hafer giebt
uns das Bild der Rispe.

«

Sehr selten stehendie Grasblüthcheneinzeln auf einem

Stielchen, wie z. B. bei dem Milisgrase, an welchem dann
die einzeln stehenden Blüthchen zu einer lockeren Rispe
vereinigt sind- Pkeist sind zunächstmehrere Blüthchenzu
einem Aehrchenvereinigt, aus denen dann die Aehre oder
Rispe sich·szammensetz·t-Dies gilt z.B. auch vom Weizen,
dessenAthe Man füreinfachzu halten geneigt sein könnte,
währendsie doch eine zusammengesetzteist.

Gehen wir auf die nähereBetrachtung der Zusammen-
setzung und des Baues der einzelnen Grasblüthe ein, so
sehen wir dabei VON der großenMeinungsverschiedenheit
ab- Welche Unter den Pflanzenforschernüber die Deutung
und Benennung der einzelnen Theile derselben herrscht.
Das oft sehr unberechtigteVerlangen der Naturforscher,
in den verschiedenenTheilen der Pflanzen selbst die größten
Verschiedenheitenauf eine halb wirklichvorhandene, halb
untergeschobeneGrundidee zurückzuführen,hat nothwendig
eine Verschiedenheitdes Deutens, ja hier und da eine Mä-
kelei des Deutelns veranlaßt.

Selbst mancher emsige Pflanzensammler schreckt vor
Den Rasen kennen Wir auch nur durch die Gräser· der Schwierigkeitzurück,hinter welcher er die Erkennung



Anzünden des Schwammes bei sichführten.

x·—t f— «-

-

389

und Unterscheidungder Grasarten verschanztglaubt; Be-
«

harrlichkeitund Urtheilsschärfeerstürmen aber zuletzt eine

Schanze nach der andern, und die vielen kleinen Siege
machen zuletzt eine Siegesfreude, wenn man sichdann in

Festgewonnenen Gebiete wie in seinem Hause heimisch
e t.

Aber ohne eine Waffe kann man diesen Kampf nicht
eingehen,ohne welcheman überhauptvon der Naturwissen-
schaft fern bleiben muß. Diese eine Waffe ist eine einfache
Lupe, wie sie für einen Thaler in jeder größerenStadt zu
haben ist.

Voraussetzend, daßmanche meiner Leser und Leserinnen
dieses einfache Werkzeug, das seinen Preis täglichhundert-
fältig durch überraschendeFreude vergütet,noch entbehren,
bemerke ich für dieselben, daß die Lupe, aus einem oder

zwei genau übereinander zu drehendenGläsern bestehend,
immer ganz dicht an das Auge gebracht wird, während
man das andere schließtund dann den zu betrachtenden
Gegenstand, je nach der kürzerenoder längerenBrennweite
der Gläser, bis auf 1, V2, TA-Zoll oder noch mehr der

Lupe nähert. Die Erfindung der Streichhölzchenhat auch
die Lupe verdrängt, welchesonst viele Tabacksraucher zum

Ein Brenn-

glas ist nämlich auch eine Lupe. Wie Wenige mögen daran

gedacht haben, für ihren Aerger über die ihnen die Sonne

verhüllendeWolke sich dadurch schadlos zu halten, daß sie
ihr außerWirksamkeit gesetztesBrennglas als Vergröße-
rungsglas benutzten. Nadeln und ein Zängelchen (Pin-
cette) werden zur Zergliederung zarter Blüthentheilenoth-
wendig.

Vor uns steht als ein hauptsächlichesFüllungsgras
der Wiese, wie jedes Grasplatzes, in zahlloser Menge der

ausdauernde Lolch, Lolium perenne, gewöhnlicheng-

lisches Raigras genannt (Fig. 1). Wir alle kennen

seine breite zusammengedrückteAehre schonlängst. Sie ist
durchzogen von der in Abschnittebogig abgetheilten Fort-
setzungdes Halmes, welche zur Achse oder Spindel der

Aehre wird. Auf jeder Abtheilung der Achsesteht abwech-
selnd rechts und links über einander ein Aehrchen, aus

etwa acht bis zehn Blüthchen zusammengesetzt An der

Aehre des Taumellolchs, Lolium temulentum," welche
nun bald unter dem Sommergetreide überall zu finden sein
wird, ist der Bau der Aehrchen, die bei ihm größersind-
noch deutlicher zu sehen.

·

Fassen wir ein einzelnes Aehrchen des Taumellolchs
ins Auge (Fig. 2), so sehen wir, daß für dessen inniges
Anlegen vor der vollkommenen Entwickelung der Aehre
der ihm gehörendeSpindelabschnitt rinnenförmigausge-
höhltist. Nach außenübernimmt dieseEinfriedigung des

Aehrchens ein steifes schmales Blättchen, das wir Deck-

spelze oder Hüllspelze nennen wollen (auch Kelch-
spelze, Kelchklappe genannt), Fig. 2, aa. Zwischen ihr
(rechts) und dem Spindelabschnitte b (links) stehtdas Aehr-
chen eingeschlossen. Daran zählenwir zehn Blüthchen,in
regelmäßigabwechselnderStellung zu beiden Seiten einer

kleinen Spindel ebenso geordnet, wie die Aehrchen an der

Hauptspindel Nun haben wir eines dieser zehn Blüthchen
zu untersuchen (c). Wir sinden daran, wenn es gerade zur
Blüthe sich geöffnethat, zu äußerst zwei Spelzen, die

Blumenspelzen, von welchen die äußere(links) kahn-
förmig und an der Spitze mit einer borstenförmigen
Granne versehen, dagegen die innere (rechts) flacher- fast
farblos und jederseits durch eine feine grüne Rippe ge-

wissermaaßenausgespannt gehalten wird." Zwischen dieer
zwei Blumenspelzen, im eigentlichenBlumen-Innern, sehen
wir auf langen haarfeinen Fäden die den Gräsern zukom-

390

menden drei Staubbeutel. Zwischen ihnen steht der

Fruchtknoten mit den darauf sitzendenbeiden Narben, zwei
zierlichenFederbüschen.Der Fruchtknoten, den uns d be-

sonders Und noch stärker vergrößert zeigt, ist bei dem

Taumellolch etwas weniger einfach als sonst gewöhnlich
bei den Gräsern. Wir sehen daran die ungewöhnlichweit
von einander abstehendenfederbuschähnlichenbeiden Nar-
ben und Unten die sogenannten Honigschüppchen (e),
die manchenGräsern fehlen.

Das ist das ganze Geheimniß der Grasblüthe. Man

muß dabei vor allen Dingen den Unterschied der Deckspel-
zen und der Blumenspelzenfesthalten. Betrachten wir nun

einmal den Blüthenbau eines anderen Grases, eines der

bekanntesten, denn wer kennt das zierlicheZittergras,
Brjza media, nicht? Seine fünf- bis sechsblüthigenAehr-
chen bilden eine lockere weitschweifigeRispe (ein Aestchen
davon zeigt Fig. 3). Während der Lolch nur eine Deck-

spelzehatte und auch nur eine brauchte, dasdie Spindel das

Amt einer zweiten Deckspelzevertritt, so hat das Zitter-
gras zwei kahnsörmigeDeckspelzen(a). An dem Blüthchen
(b) unterscheidenwir leicht die zwei breiten Blumenspelzen,
und zwischen ihnen die drei Staubgefäßeund den Frucht-
knoten mit den zwei federförmigenNarben.

Hier überragt der schlankeHalm des weichhaarigen
Hafers, Avena pubescens, fast alle übrigenGräser, Es

ist eins unserer schönstenGräser, an dem man, wenn es

eben in Blüthe steht, den Bau der Grasblüthe am besten
kennen lernen kann, weil seine Blüthentheileeine ansehn-
liche Größe haben. Auch er hat eine Rispe, deren Aehr-
chen (4) meist dreiblüthig sind, mit dem unentwickelten

Ansatz zueinem vierten. Die Blüthchen stehen an einer

weichbehaarten Spindel. Wir sehen zunächst nach außen
an jedem Aehrchen zwei Deckspelzen(a a), von denen die

’

.eine schmäler als die andere ist. An den drei Blüthchen
hat die äußereBlumenspelze, welchelänger und breiter als

die innere ist, eine etwas eingeknickte,unten gedrehteGranne.

Die drei Staubgefäßeund zweiNarben fehlen natürlichin

jedemBlüthchennicht. Am Gipfel des Aehrchenszeigt sich
auf dem letzte-nGlied der behaarten Spindel die Anlage zu
dem unentwickelt gebliebenen vierten Blüthchen als ein

lanzettförmigesGebilde.

Hier und da sehen wir auf der Wiese durch das matte

Graugrün der Blätter und Halme, welche dicht aber kurz
und weich behaart sind, umfänglichereGrasstückeauffallend
hervortreten. Es ist das gemeine Honiggras, Holcus

lauer-Jus Jn den Aehrchen seiner Rispe, deren Aefte VVV

und nach der Blüthe ährenähnlichzusammengezogen, wäh-
rend des Blühens aber ausgebreitet sind, finden wir (6)
von den gewöhnlichenzwei großenDeckspelzenumschlossen
stets nur zwei Blüthchen,von denen nur das untere beider-

lei Befruchtungsorgane, die drei Staubgefäße und den

Fruchtknotenmit zwei Narben, sdas obere dagegen nur die

drei Staubgefäßehat, also kein Samenkorn bildet. Die
äußereBlumenspelzedes oberen, also unfruchtbarenBlüth-
chens,hat eine kleine einwärts gekrümmteGranne.

Wir dürfen aber nicht vergessen das Ruchgras, An-

thoxunthum odoratum, aufzusuchen,dem Wir den würzigen
Duft des Heues vielleicht ganz allein verdanken, obgleich
manche Landwirthe behaupten, daß das Rindvieh reines

Ruchgras nicht möge, so angenehm dasselbe als Würze
des Heues ihnen sein mag. Wir mögen freilich auch
Zimmet oder Pfeifer für sich allein nicht genießen. Wir

brauchen Nicht lange zU suchen, denn das Ruchgras fehlt
keiner Wiese. Die sehr dünnen,kaum über fußhohenHalme
tragen an ihker Spitze eine ährenartigzusammengezogene

«- Rispe, einigermaaßeneiner kleinen Kornähre gleicherw-



391

Neben dem Geruch hat es vor unseren anderen Gräsern
noch das voraus, daß das mittelste Blüthchen,deren meist
drei in einem Aehrchenstehen, statt der gewöhnlichendrei

nur zwei Staubgefäße neben den ungewöhnlichlangen
Narben zählt (7). Die beiden Seitenblüthchenhaben blos

Staubgefäße. Uebrigens riecht ein frischerStrauß Ruch- l
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Arrhenatherum avenaceum, welches auch einmal als

Futtergkas besonders von sich reden gemacht hat. Es

galt früherals eine Art der vorhin kennen gelernten Gat-

tung Honiggras Es ist auch gewissermaaßenein umge-
kehrtes Honiggras, indem von den ebenfalls nur zwei
Blüthchenjedes Aehrchens nicht dem oberens,sondern dem

1, Aehre vom Lolium peremze, a us d au er n d e r Lolch; — 2, ein einzelnes Aehtckzendes T a um e ll o lch s ; as Deckspelze,
bb Spindel, c einzelnes Bluthchen, d Fruchtknoten de elben mit den zwei federformtgenNarbcn und den Honigblüttchen,
e letztere noch mehrsvergttzßert, f ein Härchen der
Bromus molljs; —

arbe« — Za

3b, Rtöpenstück vom Briza media, Zistergras a

Decksxselczeneines Aehr
chklls — 4, Achtchekk vom Avena pubescens, weichbaarcger Hafer, an e

Risve des wetchbaati en Trespengtafes,
ens, b einzelnes Bluth-

Pklzekh die je zwei zu den dreiBlütb-
— chen gehörenden Spelzen wird man leicht zusammensindenz-«— 5, zweiblüthiges»ehrchenvom Akkhenathornmnvenw

Muth französisches Raigtas, oben rechts und links die noch mehr vergrosgerte Spitze der äußeren und inneren

Blumenspelzeeines Blüthchcnsi —»6, zweiblüthiges Aehrchen vom Holcus Innatus, wouigez Honiggxagz —

7, Bluthchen vom Anthoxanthum oder-auch R u chg r a s.

gras ebensokveniswie frischgepflückterWaIdmeister.Der

Geruchentwlckelt sichbei beiden erst nach dem Welten·

DIeserBrommbeerstkaucham Waldrande der Wiese ist
hochÜberkagtVVU schlankenHalmen, welche großelockere

unteren das Pistill abgeht (5). Die Granne der äußeren
Blumenspelzedes unteren Blüthchens ist an deer Rücken

eingefügt,groß,"abwärts gebogen und unten gedreht; am

oberen Blüthchensteht sie unter der Spitze und ist gerade
Rispen tragen. .Es ist das französische Raigras,- I und.kurz.

.
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Wir haben bisher fast nur Rispengräser betrachtet;
und es stehen deren noch mehrere vor uns, z. B. mehrere
Arten der Gattung Poa, die vorzugsweise den deutschen
Namen Rispengras führt, mit ihren kleinen rautenför-
migen Aehrchen;das Knäuelgras, Dactylis glomerata,
mit den großenknäuelartigenAnhäufungender Aehrchen;
mehrere Schwingelarten, Festuca; zwei oder drei

Trespengräser, Bromus; vor allen die weichhaarige
Trespe, Bromus mollis, als Futtergras besonders
werthvoll (3 a).

Von Aehrengräsernfinden wir das elegante Kamm-

gras, Oynosurus cristatus, dessen Aehre, welche einer
kleinen schmalen Bürste gleicht, jedes Aehrchen von einer

zierlichengefiedertenHülle gestütztträgt; den als Futter-
gras ebenfallshochgeschätztenFuchsschwanz, Alopecurus
pratensis; das Lieschgras, Phleum pratense, das als

Timothigras geadelt über Amerika nach Deutschland,
wo es heimischist, zurückkehrteund nun vergöttert wurde.

Junous gis-neus. lFraugrüncB«inse.
a Blüthe; b der Fruchtknoten

mit den drei Nat en nnd die drei»Staubgefäße; c Stuck des gest-Ich-
ten Humm-

Das stklle Völkchen der Gräser, durch anspruchslose
Gleichheit innig verknüpft) enthüllteunserem Auge eine

ungeahnte Manchfaltigkeit kleiner Kennzeichen,welche durch
ihre Beständigkeit dem unterscheidenden Pflanzenforscher
den Mangel stark ins Auge fallender Merkmale hinreichend
ersetzen.

Sehen, naturwissenschaftlichsehen lernen, kann man

am erfolgreichstendurch die Gräser. Und es ist doch einer
der dankenswerthestenErfolge, welcheuns die Naturwissen-
schaftgewährt,daß sie uns den Sinn schärft,den man ge-

wöhnlichden edelsten nennt. Zwischen Sehen und Sehen
ist ein gewaltiger Unterschied! Zwei Blicke mit der Lupe,
die in der Tasche neben dem Geldbeutel Heimathsrecht ha-
ben muß, wecken schnelldas Bedürfnißdes Auges, des Ge-
hülfendes denkenden Hirns,.und beseitigenoder sänftlgen
vielleichtmanches andere Bedürfniß, das weniger edel auf
minder edle Genüssegerichtet ist.

Das geübteAuge des Naturforschers ist nicht der

X- ·
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kleinsteVortheil, den er vor Dem voraus hat, welcherdie
Natur nur flüchtigerBlicke würdigt. Uebung und Bildung
der Sinne hat einen größerenAntheil an dem Bildungs-
standpunkteder Menschen,als die Meisten nur ahnen.

Der kurze befreundete Umgang, den wir eben mit den

Gräsern gepflogen haben — ich bin dessengewiß—- wird
uns nun leicht vollends belehren, daß nicht alle Gräser
echteGräser sind, die wir bisher, leicht darüber hinblickend,
dafür ansahen. Wir kennen alle die dunkelgrünenBinsen-
büscheam Rande der Gräben mit ihren runden Halmen.
Unbedenklichnennt man auch diesePflanzen Gräser. Aber

welch anderer Bauplan drückt sich in ihren Blüthen aus!

Sollten wir nicht jetzt gleich diesenHalbbrüdern der

Gräser einen Besuch abstatten? Wir werden sie leicht in

Fülle antreffen, denn bald mischen sie sichmit den echten
Gräsern, bald vertreten sie deren Stelle, wo es diesen zu

naß und sumpsigist. Der Juni ist auch ihre Zeit.
Wir brauchen nach ihnen nicht weit zu gehen. Dort

2 a 1

I, OarexPseudo-Cy erns, cvpergrgsartige Segge, eine weibliche
Aehre; a einzelnes ruchtchcn mit seiner Deckschuvpes —- 2, CMSX

Iflaveh gelbe Segge, a, b einzelne Früchkchens

durchschneidetder betretene Pfad unsere schöneWaldwiese·
Ich wette darauf, daß er von dem feinen Rasen der Krö-

tenbinse, Juncus bufonjus, eingefaßt ist, denn dieses
unterwürfigeGewächs liebt die Fußtritte des Menschen
und findet sichauf allen feuchten Wiesenpfaden ein.

Dieser schmale Wiesengraben ist durch dunkelgrüne
Binsenstöckeganz erfüllt, obgleich er beinahe keinWasser
mehr hat. Wir alle kennen die langen federkielrunden
blätterlosenHalme der Binse, mit dem seitlichdaran sitzen-
den dicht gedrängtenBlüthenbüschelchen.Drei Arten ver-

steckensichhinter einander durch täuschendeAehnlichkeit,daß
man sie leicht mit einander verwechselt. Es sind dies die

knäuelblüthige Binse, Juncus conglomeratus, und
die flatterblüthige Binse, Juncus eEusus, Von denen

dielelztere sichdurch einen lockerenBlüthenknäuelmit lang-
gestieltenBlüthenästendesselbenvon ersterer unterscheidet;
die dritte Art ist die graugrüne Binse, Juncus glaucus
(II·)- mit graugrünem,fein aber tief gestreiftem Hahne-

o
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währendder Halm der andern beiden Arten glatt ist. Alle

drei haben gegen die Regel der Gattung nur drei Staub-

gefäße,währenddie Krötenbinsederen sechshat.
Jn der Nähe ist ein Teich. Er muß uns zahlreiche

Halbgräser bieten. Wir sinden eine seiner Seiten in ein

flaches sandiges Ufer auslaufen. Es ist der Wohnplatz
einiger Unserer zierlichstenHalbgräser. Hier steht ein klei-

nes elegantes Cypergras, Cyperus Üavescens. An sei-
nen feinen singerlangen Hälmchen steht ein kleiner Strauß
überaus zierlicherAehrchen.

Eine andere Stelle sieht fast aus, als sei der feuchte
sandige Boden mit Nadeln besteckt. Es sind die feinen
Hälmchenunseres kleinsten Halbgrases, des nadelförmi-
gen Teichrietes, Eleocharis acicularis. Am hohenTeich-
rande steht die stattliche cypergrasartige Segge, Carex

Pseudo-Cyperus, mit den schilsigenschneidendenBlättern
(1I»I.,Fig. 1). Der scharf dreikantige Halm trägt auf lan-

gen feinen Stielen unten vier lange dünne walzenförmige
weiblicheAehren und darüber die viel schmälerenmännlichen.

Das Geschlecht der Seggen ist ein artenreiches, reich
an schönenFormen und feinen Verhältnissenihrer Blüthen-
theile. Der Landmann haßt sie, obgleich er in vielen Fällen
durch Unterlassung der Entwässerung die Schuld ihrer lästi-
gen Anwesenheit selbst trägt. .An·dem fußhohenHalme der
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gelben Segge, carex jlava (III., Fig. 2), welche nicht
weit vom Teiche zwischendem Grase der Wiese steht, stehen
die bereits entwickelten Schlauchfrüchtchenin kleine eirunde

Aehren geordnet. Wir sehen, daß in der Gestalt der

Früchtchenund der vor jedem stehenden Deckschuppeeine

großeVerschiedenheitstattsindet. Es wird namentlich durch
sie möglich, das große Heer der Seggen oder Rietgräser
mit Sicherheit nach den Arten zu unterscheiden. Keine

Pflanzengruppe ist mehr geeignet als die Seggen, den

unterscheidenden Scharfblick zu üben und zugleich das

Wohlgefallen an zierlichenFormen zu befriedigen.
,,Morgen früh wollen wir hauen.« — Das rauhe

Wort trifft uns tief, denn es gilt unsern eben erst gewon-
nenen Freunden; jene Wiese ist reif für die Sense und doch,
wie wir sahen, eben aufgeblähtzu freudigem Leben. Der
Verwalter kommt eben her von ihr und sprach gegen den

ihn begleitendenArbeiter den Befehl aus, den wir vielleicht
schon oft, aber bisher mit kalter Gleichgültigkeithörten.

"

Es ist etwas Anderes, wenn die Sense raschelnd durch
das Kornfeld fährt und die dürren körnerschwerenHalme,
die nicht mehr leben mochten, zu langen Schwaden nieder-

streckt — etwas Anderes, wenn der Schnitter eine pran-
gende Wiese niedermähtund Millionen junge Lebensfäden
durchschneidet.

W

Anfertigung und Ausbewahrung mikroskopischerYräparate
lll.

(Schluß.)

Es bleibtuns noch übrig die Mittel kennen zu lernen,
Präparate dauernd aufzubewahren. Daß dies in den mei-

sten Fällen eine Flüssigkeit erfordert, in welcheman zwi-
schen Glastafel und Deckplättchendas Präparat legt, ist
uns bereits bekannt· Dies ist selbst bei solchen Dingen er-

» forderlich, welche von der Flüssigkeitnichtdurchdrungen und

hierdurch durchsichtiger werden könnten, wie z. B. bei den

beschriebenenSplitterchen von versteinerten Hölzern. Die

allermeisten Objekte werden durch Einlegen in eine Flüssig-
keit entschiedendurchsichtiger, abgesehendavon, daß sie sich
in einer solchen besserausbreiten und ausebenen, was für
die Deutlichkeit der Beobachtung von großerErheblichkeit
ist. Der Vortheil der Anwendung einer. Flüssigkeitliegt
wesentlich darin, daß das hindurchgehendeLichtvollständi-
ger gebrochenwird, worin die verschiedenen angewendeten
Flüssigkeitensich verschiedenverhalten, sodaß man, wenn

anders das Objekt die Anwendung gestattet, durch Anwen-

dung verschiedenerFlüssigkeitendie Durchsichtigkeitderselben
erhöhenkann. Wenn Wasser nicht hinlänglichdurchsichtig
macht, so«wende man eine Chlorcalciumlösungan, reicht
diese auch noch nicht aus, so leistet uns dann die Schwefel-
säure noch mehr, die freilich ihrer zerstörendenEinwirkung
wegen nur bei wenigen Präparaten anwendbar ist, und

noch mehr leistet zuletztTerpentinöl.
Hat-Unsführt 9 verschiedeneFlüssigkeitenan, worin

er dIe MIkWskDpischenPräparate zwischenden Glastäfelchen
anbvelhrti Unter welchen jedochdas Wasser nicht mit ge-

MIUIItIst-
,

Folgende sind davon für uns die wichtigeren:
1) eisenfreieChlorcalciumlösung,entweder gesättigt
oder m1t»Wasserverdünnt,brauchbarfür alle ziemlichfesten
Gegenstände,in starkerVerdünnungjedoch auch für sehr
zarte, z.B. pflanzliches Zellgewebe. 2) Can ad ab alsam,
welcherdurchsichtig,fast farblos und dickflüssigsein muß, er

I

macht die Präparate durchsichtigen 3) Wässrige Kreo-

sotlösung, ein Gemisch von 1 Theil Weingeist von 32

Grad in 20 Theilen Wasser mit etwas Kreosot, der fäulniß-
widrigen Eigenschaftwegen besonders für thierischeGewebe

geeignet. 4) Eine Lösung von arseniger Säure mit
dem Dreifachen von Wasser. 5) Eine Sublimatlösung
zu 1 Theil Sublimat auf 200—400 Theile Wasser, das

einzige Aufbewahrungsmittel, in welchemdie Blutkörper-
chen sichunverändert erhalten, und ebensofür die zartesten
Pflanzengebilde,z.B. Algen, Schimmelpflänzchenin einem

Verhältnißvon 1 : 400 bis 500· 6) Oelsüß (Glyeerin)
für zarte pflanzlichePräparate, die man sehr durchsichtig
machen Wllli 7) Wasserglas, das jedoch noch wenig
erprobt worden ist und vom Canadabalsamvollkommen er-

setzt wird,

Hat »mandas Präparatin einem Tropfen von einer

dieser Flussigkeiten zWIschendie zwei Gläser gebracht, so
bedarf es bei Canadabalsam und Wasserglaslösung, die
beide hart Werden- natürlich keiner weiteren Absperrung vor

der Verdunstung; alle übrigengenannten Flüssigkeitenmüs-
sen jedochVor der Verdunstunggeschütztwerden. Dies ge-
schiehtdurch Umrandung des ausgelegten Deckplättchens
mit einem bald erhärtenden,im trocknen und harten Zu-
stande keine Haarrisse bekommenden Lack. Der englische
sogenannte schwarze Feuerlack, dessen sich die Lackirer

zum Grundiren des Bleches bedienen, wird von Harting
empfohlen· Man muß sichhier nach und nach durch län-
gere Uebung ein Verfahren aneignen. Zwischen der das

Präparat einschließendenFlüssigkeitund dem Verschluß-
mittel darf keine Luft (ein leerer Raum) bleiben; Harting
verlangt, daß das Deckplättchenerst aufgelegt werde, nach-
dem der Aufbewahrungstropfenmit dem Präparat mit dem

Kitt umrandet worden ist, damit nicht blos äußerlichdie !
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Ränder des Deckplättchensangekittet seien, sondern auch
Unten an dem Glastäfelchen anhaften. Zuweilen ist es

auch gut, bis zum Festtrocknen des Kittes das Deckplätt-
chen etwas zu belasten, damit das Präparat möglichstglatt
ausgebreitet bleibe. Ich bediene mich dazu einer Flinten-
kugel, der ich durch einen Schlag eine kleine ebene Fläche
gegeben habe, damit sie nicht fortrollt.

Trockene Präparate, als welchefast nur die Schmetter-
lingsschüppchenaufbewahrt werden dürfen, bedeckt man mit
dem Deckplättchen,und klebt einen nach Art der Briefmar-
ken mit Gummi vorbereiteten Papierstreifen darüber, in

welchem man für das Präparat ein Lochausgeschnitten hat.
Es ist nach diesen Andeutungen nun den Lesern über-

lassen, sichmit Benutzung derselben eine Praxis auszubil-
den, weil hier eine ganz genaue Ausführung aller zu beo-

bachtenden Handgriffe und anzuwendenden Mittel zu viel
Raum in Anspruch genommen haben würde. »Probiren
geht über Studiren.«

Jch will jedochnoch auwaeierlei aufmerksam machen.
Es ist zuweilen wünschenswerth-,ein sehr zartes farbloses
und sehr durchsichtigesPflanzenpräparat durch künstliche
Färbung deutlicher sichtbar zu machen. Man thut zu dem

Ende ein ganz kleines TröpfchenJodtinktur auf das Prä-
parat, wodurch dasselbeaugenblicklichschöngoldbraun ge-
färbt wird und dabei doch durchscheinendbleibt. Man muß
vor dem Betrachten natürlichdie überflüssigeTinktur mit
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Wasser wieder abspülen. Die Färbung mit Jod ist aber

nicht beständig,sondern verbleicht allmälig wieder. Diese
Färbung ist das entscheidendeMittel, um die kleinen Löcher
in der Haut der Zellen und Gefäße als solchezu erkennen,
da man siesonst leichtfür anhaftendeKörnchenhalten könnte.

Wenn es ferIkierauch in den meisten Fällen auf mög-
lichst starke Beleuchtungdes Objektes durch das durchfal-
lende Licht ankommt, so muß man doch niemals das direkte

Sonnenlicht auf den Beleuchtungsspiegelfallen lassen, weil

dieses auf dem Gesichtsfelde ein flimmerndes Bild giebt-
Dasselbe ist es mit dem Lampenlichte. Beide müssendurch
ein mattgeschliffenesGlastäfelchen,welches man unter das

Täfelchenmit dem Präparat legt, gemildert werden.
Noch sind Anfängerdavor zu warnen, die freie Unter-

seite der Objektivlinse naß werden zu lassen, um sie nicht
durch oftmaliges Abwischenzuletzt blind zu machen. Man

bediene sichdazu oftmals gewaschener,das heißtalter, wei-

cher Leinwand. Beim Hoch- und Tiefstellen des Tubus

ziehe man ihn nicht senkrechtauf und nieder, weil man

beim Niederstoßen,wobei man doch mit dem Auge auf dem

Okular beschäftigtist, also die Bewegung des Tubus nicht
sieht, leicht mit der Objektivlinse auf das Präparattäfelchen
trifft und das zarte Deckplättchendadurch zerbricht und,
was noch schlimmerwäre, selbstdie Objektivlinse verletzen
kann. Man muß daher beim Einstellen den Tubus mit

einer Schraubenbewegunghochund tief drehen.

Yas Reisen des Aaturkundigen

Der Reisende ist der Eroberer, welcher die Erde unter

die Botmäßigkeitder Menschen gebracht hat. Der erste
halb träumende, halb zagende Gang des erstgeborenen
Menschen vorheiner lebenspendendenQuelle zu der erstor-
benen Sandebene, wo nichts das Leben unterstützt, war

eine That, welchedurch eine nirgends unterbrochene Kette

zusammenhängtmit der letzten Erdumsegelung, welchedie

letzte geistige und materielle Eroberung hinzufügte.
Gleichsam als lebe in einem Jeden ein ahnungsvolles

Wissen um dieseBedeutung des Reisens, ist Jedermann,
der nicht in leiblicherund geistigerVerkommenheitschmach-
tet, ein Freund des Reisens Das Gefühl des eingefange-
nen Vogels kommt über ihn, wenn sein Gedanke durch
einen Anstoß einmal über den Kreis des Alltagslebens
hinübergeleitet wird, und wenn es ihm in solchenAugen-
blicken nicht klar vor der Seele steht, so ahnet er wenig-
stens, daß er einer neuen Anregung bedarf, um nicht die

Klarheit seiner Stellung zu verlieren, um seine Kraft für
den Lebensberuf mit einem erfrischenden Strom neu zu
beleben.

«

Leider aber leben Viele, deren Lebensstellung ihnen
diese Erfrischung versagt, leider leben aber auch Viele-
welchegeistig so verkommen sind, daß sie das Bedürfniß
derselbengar nicht fühlen,obgleichihnen die äußerenMit- ·

tel zu dessenBefriedigung geboten sind.
Es ist darum nicht zu viel gesagt, wenn ich die Reise-

lUst als einen beredten Gradmesser sowohl für die Geistes-
Und Gemüthsnatur der Menschen überhauptbetrachte, als

auch für die jeweilige Stimmung derselben.
Wem von den Liebkosungen der wiedererwachten Na-

tur die Wanderlust nicht gewecktwird, der ist entweder ein

solcherVerkommener oder er ist krank; und wenn er letzte-

res ist, dann darf er kühndas als Arznei betrachten, wo--

nach als einer gesunden Speise er eben kein Verlangen
spürt. Er reise!

Aber darauf kommt es an, wie man reist; ob blos ge-
trieben von einem unklaren Drange ins Weite, oder beseelt
von dem Wunsche, körperstärkendenGenuß und geistige
Befriedigung zu innerer und äußererErquickung zu ver-

schmelzen.
Für den, der in letzterem Sinne reist, bieten die Ande-

ren, denen er wie Landstreichern begegnet, eine ergötzliche
Stasfage des wechselnden Reisebildes, wenn nicht die sitt-

liche Anschauung in ihm überwiegt,und er darum jene
bedauert.

Es ist von einigen meiner Leser brieflich und mündlich
billigend hervorgehobenworden, daß ich unser Blatt mit
den Schritten der Jahreszeiten im Wesentlichen Hand in

Hand gehen lasse. Gemäß dieser unserer beiderseitigenAn-

schauung spreche ich heute einmal meine Gedanken vom
Reisen aus, denn die Zeit des Reisens naht heran. Dabei

meine ich das Reisen auf heimischemBoden; dennwenn

auch das Wort ,,Heimath«auf unserem Titel nicht die vo-

litischemeint, so halte ich dochdafür, daß diese umfang-
und schmuckreichgenug ist« um vor allem sie als Reiseziel
im Auge zu behalten. Der alte Römer hatte Recht, indem
er sagte: es ist eine Schande, in seinerHeimathein Fremd-
ling zu sein.

Jnsofern das Reisen unsere naturwissenschaftlicheAn-

schauung an das Große- auf den Zusammenhang im

Naturhaushalte lenkt, wenigstenslenken sollte, gehörtes

recht eigentlichin das Bereichunseres Wams
Es ist Vorausszehem daß hier vielleichtmancher meiner

Leser und meiner reiselustigenLeserinnen auf die Ungunst



399

der Zeit hinweisen wird, welchedie gesuchtestenReisegebiete
geradezuverschließt.Jst denn aber die Natur blos da schön,
wo sie groß und gewaltig ist?

Wer hat die Erdnatur in ihrer gewaltigen Größe und

in ihrer üppigstenPrachtfülleumfassender kennen gelernt,
als Alexander von Humboldt; wer mcklt uns diese mit

treueren und verlockenderen Farben als er? Und doch ist
er es, gerade er, welcher der heimischenNatur ihr volles

Recht angedeihen läßt. Er sagt dies an vielen Stellen

seiner Schriften, er sprach es in nicht blos persönlichfür
mich wohlthuender, sondern in echtmenschlich-patriotischer
Weise aus, als er einmal brieflich es meinen »vierJahres-
zeiten«nachrühmte,daß dieselben ,,zur heimischenNatur-

anmuth zurückführen«wollten. Ja, das war das rechte
Wort: ,,anmuthig« ist die deutscheNatur, und wer für

Anmuth nicht empfänglichist, dessen Geschmackist kein
deutscher, der ist in seinem innersten Wesen selbst kein

Deutscher.
Jst uns auch das Land, wo die Eitronen blühen,viel-

leicht selbst das, wo im Abendsonnenlicht die ewigen Alpen

glühen,verschlossen—Deutschlandist reich an stillen Wald-

schluchten und an malerischen Berggründen, wohin die

Kriegsfurie ihren blutigen Fuß nicht lenken wird, wenn

sie überhaupt es wagen sollte, den deutschen Boden zu

betreten.
-

O, es muß ein schmerzlich-süßesSchauern aus den

heiligen Beständen unserer deutschen Waldberge unsere
Brust durchdringen, währendvielleicht am Rheine unsere
Söhneund Brüder für die Freiheit des Plätzchenswo wir

weilen, ihr Blut einsetzen. Unsere kleinen Reisen in den

stillen Gründen unseres armen Deutschlands werden Wall-

fahrten Büßender sein, Büßenderdafür, daßJeder seinen
Theil der Schuld trägt, welche sein schönesVaterland an

den Rand des Verderbens kommen ließ·
Wer von den Lesern und Leserinnern dieses Blattes

in ihm mehr als blos eine, gerade gelegenkommende, Aus-

süllung einer leeren Stunde sucht, wer vielmehr von gan-

zem Herzen sichdem Zuge hingiebt, den es so gern ausüben
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möchte,der verstehtmichjetzt, wenn ich ihm zurufe: benutze,
dafern Dir Reisen ein Bedürfniß ist, die Ungunst der Zeit
zu einer günstigenWendung; d. h. lerne Dein Vaterland

kennen, Dein Vaterland und Deine Landsleute. »Land
und Leute« faßt eine treffende Redewendung oft zusam-
men, denn sie gehörenzu einander; das Land macht seine
Leute. Suche das freie Land Hadeln auf mit seiner
,,straffen Selbstständigkeit«,wie Allmers sich ausdrückt,
oder gehe vom rechten an das linke Weserufer zu den Ste-

dingern oder in das Stadland und nachButjahdingen, den

Ueberrestender alten freien friesischensieben Seelande, und

verschaffeDir auf den kleinen Eilanden draußen vor dem

Busen der Jahde einen Begriff von der staunenerregenden
Fülle der nordischenVogelwelt. — Ueberall hier oder auch
bei den stammverwandten Dithmarschenkannst Du lernen

was die Marsch aus den Leuten gemachthat.
Ein Jeder nach seines Wohnortes Nähe hat nicht weit

zu einem anziehenden Stückchen deutscher Erde, wo die

Wald- und Felsennatur seinem aufmerkenden Auge Be-

schäftigungund Genuß gewährt.
Sollte ich nicht hoffen dürfen, daß diejenigen meiner

Leser und Leserinnen, die sich bisher eines Führers in die
Natur noch nicht erfreuten, wenigstens einigeFührungdazu
in den hinter uns liegenden 24 Nummern dieses Blattes

gefunden haben?
Mit starker Betonung, die doch nie stark genug sein

kann, haben wir wiederholt den deutschenWald hervor-
gehoben. Vielleicht droht manchem Baum bereits die Axt,
die ihn zum Verhau oder zum Wachtfeuer begehrt —- be-

sucht den Bedrohten und verfolgt sein murmelndes Quell-

gerieselbis an seineUrsprungsstätten,um ihm zu danken,
indem er ihn begreift.

Sange Jeder aus jedem für Geist und Gemüth frucht-
baren Plähchen seines Vaterlandes auf kundigemBewußt-
seingestühteLiebe zu ihm in sichein, so werden unsere dies-

jährigen Reisen zwar klein, aber groß an Erfolg und

Segnung werden.

O

Kleinere Mittheilungen.
Der Magnetismus als hüttenmännisches Scheide-

inittel. Bei Traversella in Savoyen gewinnt man ein Erz,
in welchem kleine Körner von Kupferkies in Magneteisen ein-
gesprengt sind, welches man aus Mangel an Brennholz zur Zeit
nicht verwerthen kann. Um beide Bestandtheile von einander

zu trennen, wendet man eine Maschine an. Diese hat am Um-

fang-;
eines Rades zahlreiche, durch einen galvanischen Strom

in irksamkeit gesetzteMagnete, welche aus dem feingepochten
Erz nach und nach alle Magneteisentheilchenanziehen, bis zuletzt
das Kupferkies rein zurückbleibt.

Meteorsteinfall. Am 10. Oktober v. J. ist bald nach
Mitternacht bei Ohaba in Siebenbürgen ein 28 Pfund 20 Loth
schwerer Meteorstein gefallen. Der Pfarrer des Ortes wurde

durch ein donnerähnlichesGetöse geweckt,und sah während der

Dauer desselben mit Blitzesschnelleeine feurige Masse sich gegen
die Erde bewegen. Man fand am Morgen den Stein, der eine

unregelmässigdreiseitige Pyramide bildete, in den mit Moos

beFVMhsenenzähen Boden eines Obstgartens eingebvhrt. Er

Zeifgtdie gewöhnlicheschwarze Rinde (s. Nr. 18, S. 287),·1»1nd
e eht Un Wesentlichenaus einem Gemenge von einer Olivin-,

einer YUSMund einer Feldspath-artigen Steinart, gemengt
mit Kornchen von Eisen und Schwefeleisen. Also abermals
Unl· iolche Bestandtheile,wie sie ans unserer Erde vorkommen.
Da apek dle »Metevksteinebestimmt nicht irdischen Ursprungs
sind- iVUdekU Innfkhasbunseres Sonnensystems aus dem Welt-
MUMe stammen- io konnen wir daraus schließen,daß die Stoffe
vielleicht anf Allen Planeten unseres Sonnensystcms — und die

Meteorsteine sind ja Als MikroskopifchePlanetchen erkannt —

die gleichen·sind—IEMiV bedelltnngsvoller ist die ebenfalls der

neuesten Zeit angehokendeEntdeckungdes berühmten Chemikers
Wohler, welcher in einem am 15. April 1857 bei Kava-

Debrezin gefallenenMel-eoksteineeinen organischen Stoff,
ähnlich deni Paraffin, gefunden hat«

«

Die Einwirkung des Santonins auf das Sehen.
Nach der Beobachtung»vonde Martini in Neapel sieht man

alle Gegenstande Elbgknn,oder nachUmständen auch blau oder

roth, wenn man Santonin genommen hat, eine weiße krystalli-
AM»S»(1UkezWelche aus dein sogenannten Wurmsamen, Arte-

misia»«)ud3itcaundsnntonlctk gewonnen wird. Derselbe sagt,
daß»die Färbung, in der man die Gegenständesieht, von der

Große deFGabe und von der Natur dessen, der sie genommen
hat- nbhnnge. Man nahm an, daß diese auffallende Wirkung
dUkchEntstehung einer vorübergehendenGelbsucht bedingt sei,
während welcher das Blutwasserdie Färbung annehme, in der

man die Gegenständesieht; wogegen de Martini behauptet, daß
das Santonin eine besondere Wirkung auf die Netzhaut des

Auges ausübe. Vor Kurzem hat Phipson in Paris durch an

sich selbst angestellteVersuche dargethan, verbunden mit chemi-
schenUntekillchlmgm lathe-ldas Santonin, daßwirklich das Blut-
wasser durch-diesen Stoff eine Färbung erfährt, in welcher als-
dann die geiebenenGegenständeerscheinen. Dieser Fall erinnert

uns an die Mittheiluug in Nr. 17, »das Auge ein Mikroskop-z
denn wir haben hier einen ähnlichenFall, indem das Auge die

Farbe des Blutes sieht, welches in seinen Liederchenfließt.
(Eosmos.)

L

C. Fleinming’s Verlag in Glogau. Druck von Ferber er Seydel in Leipzig.


